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Wie mir
so wohl ist,

so wohl!
Walliser Ferienskizzen

von Walter Kessler

Weinbergwanderung

Der Durst trieb mich ins Tal
hinunter. Höhenluft trocknet aus; ich
eigne mich nicht als luftgedörrtes
Bindenfleisch. Auch waren die
Weinpreise im Bergdorf zu sehr
<auf der Höhe>; wahrscheinlich war
im Preis die Sicht auf die Viertausender

inbegriffen. Kam als Drittes
hinzu, daß zwar in Chandolin und
Umgebung nie ein Huhn zu erblik-

ken war - ich spreche ausdrücklich
vom Federvieh -, daß aber in
unserem Walliser Hotel so viel Poulets

aus den USA auf den Tisch zu
liegen kamen, viel mehr als Max
und Moritz der Witwe Boke je aus
der Pfanne angelten, so daß ich den
seltsamen Drang verspürte, zu gak-
kern statt Hühnerknochen zu knak-
ken. Allerlei Gründe, stichhaltige
Argumente, um meiner weniger
alkoholgefährdeten Gemahlin eine
Wanderung durch Walliser Weinberge

(man beachte die eines
Richard Wagners würdige Alliteration!)

nahezulegen und als
empfehlenswert vorzugaukeln.
Die Gelegenheit war günstig. Ein
motorisierter Kurgast fuhr zu Tale
und nahm uns mit. Mitgenommen
zu werden, ist Glück, hergenommen

zu werden, ist Schicksal. Beides

kommt oft unverhofft.
Leuk leuchtete im Licht. Loeche-
la-Ville, mit dieser Bezeichnung
schmeichelt ihr, wer hoch und vor
allem französisch angeben will.
Das unversiegliche Blut meiner
Vorfahren, der Korber, Zigeuner und
Keßler, trieb mich auf Seitenweglein.

Auf den Autostraßen von
heute hat der Wanderer nichts mehr
verloren. Und siehe da! Miteinem-
mal standen wir mitten im Ringacker

und bestaunten die Architektur
einer Kapelle, deren edles

Vordach uns an Fra Angelico da Fiesole

erinnerte. Im Inneren hieß uns
die Jahrzahl 1694 und ein Oergel-
chen willkommen, dessen Gehäuse

so malerisch ist, daß es nicht der
Pfeifen, Noten und Töne bedarf,
um mit dem Licht zu spielen.
Dem barocken Vorspiel folgte der
Aufstieg zu den mittelalterlichen

Burgen. Daß Leuk schon eine
vorrömische Siedelung war, glaube
ich; es weht heute noch ein echt
italisches, südländisches Lüftchen
um seine Mauern, Palazzi, Ställe,
Stiegen und hohen Gassen, auch
um den romanischen Kirchturm
und das gotische, im Innern arg
entstellte Gotteshaus.

Ich meinte, meine empfindliche
Nase rieche ein Pulvergestänklein.
Meine Frau murmelte etwas von
Halluzinationen und Einfluß
parteipolitischer Zeitungslektüre. Doch
angesichts der tristen, trotzigen
Burgruinen - unser Prospekt
flunkerte etwas von einem <malerischen
Schloß» - bekam ich recht: Ans
ehemalige Bischofsschloß wurde
1415 Feuer gelegt, und auch das
zweite Schloß, das später Rat- und
Zendenhaus wurde, steht nurmehr
zur Hälfte. Ein freiheitsdurstiges
Volk, das schließlich seinen Durst
nicht nur mit Wein löschen kann
(ganz abgesehen davon, daß der
manchmal mehr anfeuert und
aufklopft als löscht und beschwichtigt),

hat des öftern gegen die

keineswegs gnädigen Herren Oberen
rebelliert und durch Einäscherung
ihrer Sitze den Psalmvers ins
praktische Leben übersetzt: «Deposuit
potentes de sede / Die Mächtigen
holte er von ihren Hochstühlen
herunter.» Der Wein macht feurig,
und Leuk liegt mitten in
Rebbergen.

Die Dala überbrückend, die uns
einen sprudelnden Gruß vom
Leukerbad überbrachte, gelangten wir
auf das Felsplateau über dem Rotten,

das schaurigerweise den Namen
<Duden> führt. (Weiß der Teufel,
wie dieser Heilige der Schriftsetzer

und Korrektoren in diese Gegend
gekommen ist!) In dem Gestein
nistet sich die Sonnenglut ein. Hier
müssen die Trauben nicht frieren;
Sonne und Stein sieden den Rebensaft.

Und wiederum roch es nach
Pulverdampf. Im Mai des Jahres
1799 verteidigten die Walliser ihre
Freiheit gegen die Franzosen, und
sie sollen auf die roten Hosen im
Pfinwald sicherer gezielt haben als
auf die Weinbeerenstibitzer in den
Rebbergen. Berglehnen, Halden und
Mulden sind von Rebstöcken
besetzt. Wir ziehen durch ein Heerlager

von Spießen und grünen Fähnlein.

Ich bewundere die Treppen-
weglein und Rebmäuerchen und
Wasserzuleitungen.
Ein Rebbauer in Varen erklärte
mir die Pflege und Wartung der
Reben, ihr Wachstum und ihre
Charakterunterschiede, ihre Abhängigkeit

von Luft, Wasser, Gestein
und Witterung. Aber all das und
noch viel mehr erzählte er mir in
einem derart urechten (waschecht
wage ich in dieser weinseligen
Gegend nicht zu schreiben) Walliser-
deutsch, daß ich zur Not einen
Drittel in meine ostschweizerische
Landessprache übersetzen konnte.
Mein Heidenrespekt vor echten
Weinen und echten Dialekten oder
Mundarten hätte es nicht zugelas-
len, auch nur dergleichen zu tun,
ich verstände ihn nicht restlos und
bis zur letzten Silbe. Ich nickte
und dankte.

Daraufhin haben wir in einem Keller

einen nach Oliven und
Wermutkräutlein wundersam duftenden
Weißwein geschlückelt, Medizin,
Tranksame und Gedicht in einem,
und ihm einen Dole folgen lassen
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wie den König den Vorreitern,
rubinrot, sonnig, glutvoll und doch
würdig und edel wie es sich für
einen weisen, lebenserfahrenenWein
schickt. Von den Bäumen vor dem
Keller tropften saftige Birnen. Der
Garten überquoll von Gemüse, und
die Blumen ließen ihre bunten Farben

wie Raketen zum blauen Himmel

steigen. «Wenn der Sommer
seine Feste feiert », summte ein
Huggenbergerlied in meinem
Innern und wir fühlten uns wie Bienen

im Lande, wo der Honig fließt.
Dann wanderten wir von Varen
nach Saigesch, und ich verstand
Adolf Fux: «Von Trockenmauern
weit durchzogen sind die Rebberge,
an Steilhängen hoch aufgetreppt
und in kunstgerecht angelegte Tafeln

oder Tranner aufgeteilt. Eine
Riesenarbeit fleißiger, sich gegenseitig

aneifernder Menschen, als

hätten sie statt eines babylonischen
Turms eine gemeinsame Himmelsstiege

bauen wollen, auf der ein

ganzer impulsiver Menschenschlag.
gleichzeitig zur Seligkeit eingehen
möchte.»

In Saigesch, dessen Lage mich an
Berneck erinnerte, läuft der Weinberg

direkt in den Friedhof über.
Gäbe das ein Thema für einen
weinfeindlichen Arzt oder Predigerl
Und erst der Name <Höllenwein>,
dem meine Frau und ich furchtlos
die Ehre erwiesen! Mit dem ans
Wunderbare grenzenden Erfolg,
daß wir den sattsam weiten,
staubigen und bereits wieder von
Automobilen konkurrenzierten Weg
nach Siders in einem <höllischen>

Tempo, militärmarschtüchtig und
zu beiden Seiten der Raspille, die
die Sprachengrenze im Wallis zieht,
in beiden Landessprachen geläufig
parlierend, zurücklegten.
Von Siders oder Sierre nur so viel:
Seine weinbergfrohe Umgebung ist

von einmaliger Schönheit und
Anmut. Auch seine Altstadt weist
sympathische Züge von Heimeligkeit,

Patina und Geborgenheit auf.
Dort aber, wo Siders Stadtallüren
annimmt und mondänen
Fremdenverkehrsmoden huldigt, graust es

mir. Mir ward erst wieder wohl,
o so wohl, als meinem Kaffeecremetischchen

gegenüber ein Krawattenloser

den <March-Anzeiger> las!

Die Milch der frommen Denkungsart
Nach so viel Wein ist unser
Ferienbummler zwar nicht zur Geißenmilch
zurückgekehrt, die ihm sicherlich wohlgetan

hätte. Aber im folgenden Kapitel
über <La chevre d'Henriette> hat er

uns Hochkonjunkturschweizern
vielleicht doch etwas zu sagen, das die
Ferienzeit überdauert. Und daß der
wandernde Kessler seine Walliser Skizzen

mit der Empfindung schließt:
«Aller Abschied ist schwer!», wer
begreift ihn nicht? Der Nebi

Der Außenseiter
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Bitte weiter sagen

Herr Krautkopf macht
der Welt jetzt klar,
wer Joseph Stalin
wirklich war.

Mag er es tun
nach Herzenslust,
wir haben es

schon lang gewußt!

Mumenthaler

Diplomatie

Morgens an der Stehbar. Der Gast
hat eine Schale mittel und zwei
Gipfel bestellt. Die Serviertochter
bringt das Gewünschte. Den Gipfeln

ist im Korb die Postur ein
bißchen vermöbelt worden. Der
Gast runzelt schon die Stirn, aber
die Serviertochter verjagt die
heraufziehenden Wolken:
«D Gipfel sind es birebitzeli ver-
truckt. Ich glaube, de Chuchichef
hät druff gschlaafe.»
Der Gast lacht und akzeptiert, fh

Sir -rasiert

Rasierseife

Stange Fr. 3.55
Ersatzst. Fr. 2.60

gut rasiert
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